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PREDIGT ZUM 5. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 7. FEBRUAR 2016 
IN ST. MARTIN IN FREIBURG
„FAHR HINAUS AUF DEN SEE, DORT WERFT EURE NETZE ZUM FANG AUS“
Der Prophet Jesaja spricht ein klares Ja zu seiner Berufung. Das war im Jahre 738 vor Christus. So tun es auch Petrus und die Seinen, bald 800 Jahre später. Auch sie spre-chen ein klares Ja zu ihrer Berufung. Sie  vernehmen den Ruf Gottes, der durch Christus an sie ergeht, und folgen ihm, ohne zu zögern, ohne lange zu überlegen. Die Klammer, die das Evangelium und die alttestamentliche Lesung zusammenfügt, ist das Geheimnis, dass Gott Menschen in seinen Dienst nimmt, dass er sie beauftragt, ihn zu verkünden und seine Weisungen den Menschen zu sagen, dass er sein Heil in dieser Welt nicht un-mittelbar wirkt, sondern mittelbar, durch Menschen. So entspricht es auch unserer menschlichen Natur, die an die Sinne gebunden ist. Der unsichtbare Gott lässt sich durch sichtbare Menschen vertreten. Immer wieder sendet er sie aus in die Welt. Das Wort „senden“ kommt im Alten Testament wie auch im Neuen sehr häufig vor. Im Neuen Testament hat es einen bleibenden Ort gefunden im Apostelbegriff, denn das griechische Wort für „senden“ ist „apostéllein“. Der Apostel ist demnach der Gesendete oder der Ge-sandte.
Berufung und Sendung in diesem Sinne, das betrifft zunächst die Amtsträger der Kirche, die Priester und Bischöfe, aber nicht nur, denn neben dem besonderen Priestertum gibt es das allgemeine, und alle Gläubigen haben Anteil an der apostolischen Sendung, wozu sie ausdrücklich gesandt und bevollmächtigt werden durch das Sakrament der Firmung. Das legt es gar nahe, dass wir uns heute morgen einige Gedanken machen über die Berufung und die Sendung im Allgemeinen und über unsere Berufung und unsere Sen-dung im Besonderen.

*
In beiden Berufungsgeschichten, in der Lesung wie auch im Evangelium, ist die Rede von der Furcht. Jesaja klagt: „Weh mir, ich bin verloren“ (Jes 6, 5). Und Petrus wirft sich nieder vor Jesus, „denn Furcht hatte ihn und die Seinen ergriffen” (Lk 5, 9). Es ist die Ma-jestät Gottes, die den Menschen zu Boden wirft, wenn er Gott begegnet und wenn Gott ihm begegnet, und nur, wenn der Mensch darum weiß, wenn er weiß um die Größe Got-tes, um die Macht und Erhabenheit Gottes, ist er geeignet, von ihm ausgesandt zu werden, kann er den Ruf Gottes überhaupt nur vernehmen. 
Der alttestamentliche Prophet und die neutestamentlichen Apostel haben zwar Angst, sie fürchten sich, aber stärker als die Angst ist das Vertrauen bei ihnen. Aber beides koexi-stiert, muss koexistieren bei ihnen. Diese Spannung muss bleiben. Stärker als die Angst ist das Vertrauen bei ihnen. Darum sind sie bereit, den Auftrag Gottes anzunehmen, ohne im Einzelnen zu wissen, was das für sie bedeutet. Vielleicht ahnen sie, welche Last sie auf sich laden mit der Annahme ihrer Berufung. Wenn nicht, so erfahren sie es schon bald. 
Noch heute erfährt der Gesandte Gottes und Christi die Widerspenstigkeit der Men-schen, wenn sie sich Gott unterwerfen sollen, wenn ihnen die Verantwortung in ihrem Handeln vor Augen geführt wird, wenn ihnen Selbstbeherrschung, Ehrlichkeit, Rück-sichtnahme und Güte, wenn ihnen Gebet und Buße nahegebracht werden. Darum ist der Gesandte stets in der Versuchung, die Botschaft abzuschwächen, sie zu manipulieren, wichtige Wahrheiten auszulassen, sich anzubiedern. Und er verfällt dieser Versuchung, wenn die Gottesfurcht gering ist. So geschieht es heute allenthalben in der Kirche. Man frisiert die Botschaft, weil man sie im Grunde nicht mehr ernst nimmt. Man verkündet dann nicht mehr Gott und Christus, sondern sich selbst und seine Dialektik.
Der alttestamentliche Prophet und die neutestamentlichen Apostel willigen in den Auf-trag Gottes ein ohne Wenn und Aber, weil sie Gott fürchten und weil sie ihm zugleich vertrauen. Sie wissen: Ihre persönlichen Wünsche und Hoffnungen müssen zurückste-hen, wo es um Gott geht. Und sie wissen: Gott braucht sie, er bedarf ihrer, und er wird mit ihnen sein. In diesem Wissen und in dieser Haltung sind sie uns Vorbild und Maß-stab, der alttestamentliche Prophet und die neutestamentlichen Apostel. In erster Linie  gilt das natürlich für die Hirten der Kirche, dann aber auch, sekundär, für einen jeden von uns. Denn in den alttestamentlichen Propheten und in den neutestamentlichen Aposteln dürfen wir uns alle, ja, müssen wir uns alle wiedererkennen, in gewisser Weise, denn ein jeder von uns ist ein Gesandter Christi und ein Prophet Gottes, im Vergleich mit den Amtsträgern der Kirche freilich in abgeschwächter Weise. 

„Jünger Christi“ wurden die Christen in den ersten Jahrzehnten nach der Auferstehung Christi genannt. Und jeder fühlte sich verantwortlich für die Ausbreitung der Kunde von der Gnade Gottes und von seinem Gericht.

Im Firmunterricht haben wir einmal gehört, dass wir als Geﬁrmte Streiter Christi sind – oder haben wir es schon nicht mehr gehört? – und dass wir Christus und seine Wahrheit in der Welt bezeugen müssen, dass wir die Botschaft der Kirche in die Welt der Betriebe, der Büros, in die Familien und in die Stätten der Erholung und der Freizeit tragen sollen. Die Welt verchristlichen, das ist in erster Linie die Aufgabe der Weltchristen, derer, die getauft und gefirmt sind. Aufgabe der Priester ist es, sie dazu anzuregen und ihnen zu zeigen, worin diese Botschaft im Einzelnen besteht.

Die Botschaft der Kirche in die Welt hineinzutragen, die Welt zu verchristlichen, das ist nicht leicht, da der Widersacher Gottes nicht schweigt und da seine Erfolge groß sind. Aber wir sind nicht allein, wenn wir für die Rechte Gottes eintreten, vorausgesetzt dass wir beten und dass wir uns in unserem Leben, in unserem Tun und Lassen, bemühen, Gott die Ehre zu geben .

Grundlegend ist das Zeugnis der Tat, aber das Zeugnis des Wortes muss hinzutreten. Das gilt für jene, die im eigentlichen Sinn berufen und gesandt sind, aber auch für jene, die an dieser Berufung und Sendung Anteil haben. Die einen wie die anderen sind beru-fen und gesandt, die Botschaft der Kirche, das Evangelium, zu leben und vor den Men-schen zu vertreten. Das muss geschehen, ob es gelegen oder ungelegen ist. So sagt es der 2. Timotheusbrief (2 Tim 4, 2).

Von unserem Zeugnis hängt zunächst eine menschenwürdige Zukunft ab für uns alle. Die Gottlosigkeit etabliert sich dort, wo das Christentum ihr nicht entgegentritt, und die Gottlosigkeit ist schließlich immer menschenverächterisch.  Die Folgen der wachsenden Gottlosigkeit erleben wir heute täglich in der Welt und in der Kirche. Von der Ausbreitung des Christentums hängt aber nicht nur eine menschenwürdige Zukunft für uns ab, für uns alle, sondern darüber hinaus unsere ganze Ewigkeit. Denn die Anschauung Gottes, die Glückseligkeit, erhalten wir nicht gratis.

*
Gott hat uns, die wir getauft und gefirmt sind, berufen und ausgesandt, wie er den altte-stamentlichen Propheten und die neutestamentlichen Jünger berufen hat, sein Wort und seine Wahrheit den Menschen zu bringen. Gott will sich unser aller bedienen, um sein Reich aufzubauen in dieser Welt. Das ist nicht ein Rat, sondern ein Gebot, das ist eine Aufgabe, der wir uns nicht entziehen dürfen. „Stumme Hunde“  nennt der Prophet Jesaja seine Prophetenkollegen und die Amtsträger in Israel, die den Mund nicht auftun, wo Un-recht geschieht, die opportunistisch sind, die Gottes Wort nicht verkünden und Verrat üben an ihrer Sendung (Jes 56, 10). „Stumme Hunde“, das sind harte Worte. Allein, sie gelten auch für unsere Gegenwart. Gottes Bote zu sein, von Gott gesandt zu werden, das ist eine Ehre für uns, aber unsere Ehre ist zugleich unser Schicksal. Bei dem Propheten Amos, der nur wenig früher gelebt und gewirkt hat als der Prophet Jesaja, steht das Wort: „Der Löwe brüllt, wer fürchtet sich nicht? Gott, der Herr, hat gesprochen, wer wird da nicht zum Prophet?” (Am 3, 8). Amen.

